
Lehrlinge schwitzen für Landschaft und Vielfalt
Seit 1996 werden im Rahmen des Projekts Kulturlandschaft Domleschg verfallene Trockenmauern saniert, seit 2007 mit Zürcher  
und Bündner Lernenden des Maurermetiers. Die Arbeit wird ihnen nicht so schnell ausgehen.

von Jano Felice Pajarola

Während am Canovasee gleich neben-
an Familien und andere Badegäste 
fröhlich planschen, schuften sie in der 
staubigen Hitze dieses sommerlichen 
Donnerstags im August: 13 Maurer-
lehrlinge aus dem Kanton Zürich und 
drei aus Graubünden. Ihre Aufgabe: 
eine Trockenmauer wieder instand zu 
stellen. Wobei das in diesem Fall ange-
sichts des Vorzustandes bedeutet, das 
Bauwerk praktisch von Grund auf neu 
zu errichten. Dass sie lernen, wie das 
geht, ist aber auch der Sinn ihres Ein-
satzes – er ist Teil ihrer Ausbildung. 
Seit 2007 schon findet im Domleschg 
alljährlich – die Coronazeit ausgenom-
men – der Trockenmauerbaukurs statt, 
geleitet von Berufsschullehrpersonen 
der Berufsfachschule Winterthur und 
Instruktoren des Schweizerischen Tro-
ckenmauerverbands.

Trockenmauern: Auch sie sind als 
Lebensraum für Fauna und Flora Teil 
der Biodiversitätsstrategie des Kantons 

Graubünden (siehe Artikel oben), «sie 
spielen für die Vielfalt der Natur eine 
grosse Rolle», weiss der Domleschger 
Projektleiter Ruedi Küntzel. Ihre fach-
gerechte Sanierung wird deshalb mit 
Mitteln der öffentlichen Hand unter-
stützt. Allein für das laufende Jahr hat 
die Regierung kantonsweit Beiträge 
von maximal 565 000 Franken für sol-
che Einsätze gesprochen; der Bund 
wiederum beteiligt sich mit entspre-
chenden Anteilen von 350 000 Fran-
ken. Von den gesamten Projektkosten 
von 1,8 Millionen Franken werden 
rund 880 000 Franken durch Eigenleis-
tungen und Dritte finanziert. Reno-
viert werden heuer in Graubünden ins-
gesamt etwa 2,4 Kilometer Trocken-
mauern in 28 Gemeinden. 

Im Fall des aktuellen Lehrlingsein-
satzes am Alten Domleschgerweg beim 
Canovasee sind es 33 Laufmeter Mauer, 
die saniert werden – was natürlich nur 
ein Bruchteil der Mauerlänge ist, die 
im Rahmen des Projekts Kulturland-
schaft Domleschg seit 1996 gesamthaft 

einer Erneuerung unterzogen wurde. 
Konkrete Zahlen dazu gibt es laut 
Küntzel seit dem Start der Kooperation 
mit Winterthur im Jahr 2007: Mehr als 
960 Laufmeter Trockenmauer wurden 
seither renoviert, gut 500 davon in den 
Kursen mit den Lernenden. Geografi-
scher Schwerpunkt ist dabei der Alte 
Domleschgerweg zwischen Tomils und 
Scharans, es gibt aber auch mehrere er-
neuerte Objekte ausserhalb dieses Peri-
meters. 

2012 hat man damit begonnen, die 
Arbeiten in Pakete à sechs Jahre zu 
bündeln; das zweite dieser Mehrjah-
resprogramme läuft dieses Jahr aus. 
«Im Herbst werden wir das Folgepro-
gramm bis 2029 beantragen», so Künt-
zel. Die Maurerlehrlinge können also 
ziemlich sicher weiterhin ihre Tro-
ckenmauerkünste im Domleschg erler-
nen. «Wir könnten danach auch noch 
ein viertes und fünftes Folgeprogramm 
eingeben», meint Küntzel schmun-
zelnd. «Mauern, die man sanieren 
müsste, hat es genug.»

Im Einsatz: Die Trockenmauer beim Canovasee ist fertig aufgemauert; zum Abschluss 
arbeiten die Kurslehrlinge an der Wiederherstellung des Wegs.  Bild Jano Felice Pajarola

Momentbild von allem Lebendigen
Erstmals hat der Kanton Graubünden einen Bericht zur Biodiversität erarbeitet. Das ist der Grundstein für eine Strategie,  
um die Artenvielfalt zu erhalten. Mitreden kann jetzt auch die Bevölkerung. 

von Ursina Straub

B iodiversität ist einer jener 
Begriffe, den alle verwen-
den – aber wohl die we-
nigsten wissen, was genau 
damit gemeint ist. Deshalb 

zuerst eine Definition: Biodiversität 
umfasst sowohl die Vielfalt der Arten 
wie auch die unterschiedlichen Le-
bensräume, darunter fallen zudem die 
genetische Vielfalt der Arten wie auch 
Wechselbeziehungen. Oder wie es Re-
mo Fehr am Donnerstag auf dem 
Churer Hausberg Brambrüesch aus-
drückte: «Es geht also nicht um irgend-
welche schönen Blumen.» 

Fehr, Leiter des kantonalen Amts 
für Natur und Umwelt, stellte den  
Medien den Grundlagenbericht für die 
kantonale Biodiversitätsstrategie vor, 
die knapp 600-seitige Studie «Bio-
diversität in Graubünden 2022». Rund 
80 Fachleute haben daran mitgearbei-
tet sowie betroffene Dienststellen. 

Der Bericht ist eine Momentaufnah-
me davon, wie es um den genetischen 
Reichtum im Kanton steht. Und er ist 
gleichzeitig der Ausgangspunkt für 
eine kantonale Strategie, mit der die 
Artenvielfalt im Kanton erhalten wer-
den soll. Es ist die erste kantonale  
Studie dieser Art. 

Seltene Arten serbeln
Regierungsrat Jon Domenic Parolini 
unterstrich vor Ort: «Biodiversität ist 
ein Naturkapital. Sie versorgt uns mit 
Nahrung, Futtermitteln und Trink-
wasser, stiftet aber auch Identität.» 
Und er verwies auf ein Fazit, zu dem 
die Autorinnen und Autoren des Be-
richts kamen: «In Graubünden gibt  
es beachtliche Naturwerte, aber auch  
Defizite.» 

Wo diese Schwachpunkte liegen, er-
klärte Luis Lietha, Projektleiter Biotop- 
und Artenschutz beim Amt für Natur 
und Umwelt. Unbefriedigend ist etwa 
der Zustand der wassergebundenen 
Lebensräume. Darunter versteht man 
Flüsse, Bäche, Seen und Kleingewässer. 
Wohingegen es den hoch gelegenen  
Gesteinsfluren, den Magerwiesen im 
Gebirge und auch den Lebensräumen 
auf Armeearealen gut geht. 

Kritisch ist die Situation für alle je-
ne Tierarten, die in oder um Gewässer 
leben: Für Libellen und Fische, für Am-
phibien und Gewässerinsekten, aber 
auch für Wildbienen. 

Gleichzeitig dehnen häufige und 
mittelhäufige Arten ihren Lebensraum 

aus, beispielsweise mittlere und grosse 
Säugetiere. Und auch gebietsfremde 
Arten nehmen zu, also Neophypten. 
Lietha bilanzierte: «Generalisten geht 
es gut, für Lebensraumspezialisten ha-
ben sich die Bedingungen aber ver-
schlechtert.» 

Unterschiede gibt es zudem bei der  
genetischen Vielfalt: Bei den Wald-
bäumen etwa ist sie hoch, bei Fischen 
hingegen oder in angesätem Grünland 
kaum mehr vorhanden. Die Autorin-
nen und Autoren des Grundlagenbe-
richts halten fest: «Ursprünglich fan-

den sich im Kanton Graubünden vier 
genetisch klar unterscheidbare Bach-
forellenpopulationen. Alle sind heute 
im Kanton kaum mehr nachweisbar.» 

Grosse Defizite gibt es schliesslich 
bei der Vernetzung von Auen, Flüssen 
und grösseren Bächen und auch die 
Wanderung von Wildtieren ist einge-
schränkt, weil es zu wenig durchgängi-
ge Wildtierkorridore gibt. 

Gefälle zwischen Berg und Tal
Lietha strich schliesslich hervor, vor 
welchen Herausforderungen der Kan-
ton steht. So geht es beispielsweise da-
rum, die gute ökologische Qualität in 
den Bergzonen 3 und 4 zu erhalten so-
wie auch auf den Alpen, in den alpinen 
Zonen und im Wald. Es gilt aber auch, 
das starke Biodiversitätsgefälle zwi-
schen Tal- und höher gelegenen Lagen 
zu verkleinern und die Eigenverant-
wortung für das Naturkapital zu stär-
ken. 

Dieses Stichwort nahm Andreas Ca-
balzar auf. «Die ganze Bündner Bevöl-
kerung und alle Gäste profitieren von 
der Biodiversität und es stehen alle in 
der Verantwortung», sagte der Leiter 
der Abteilung Natur und Landschaft 
beim Umweltamt. Er betonte: «Wir-
kung erzielt die Biodiversitätsstrategie 
nur, wenn sie ins Handeln übergeht. 
Dafür mussten wir zuerst den aktuel-
len Zustand erarbeiten.»

Fahrplan für ein Jahrzehnt
Umgesetzt wird die Strategie bis ins 
Jahr 2032 in zwei Etappen, wobei nach-
haltige Entscheidungen und Eigenver-
antwortung gestärkt werden. 

Die Regierung hat den Grundlagen-
bericht zur Kenntnis genommen, nun 
ist die Bevölkerung am Zug. Sie kann 
an einer webbasierten Umfrage teil-
nehmen und so mitwirken. Äussern 
kann man sich etwa dazu, wie die He-
rausforderungen eingeschätzt werden 
oder wie man die vorgeschlagenen 
Massnahmen einstuft. Die Ergebnisse 
werden nach dem Spätherbst öffent-
lich gemacht.

Link zur Mitwirkung an der Bio-
diversitätsstrategie: www.anu.gr.ch -> 
Aktuelles

Präsientieren den Bericht Biodiversität: Remo Fehr, Leiter Umweltamt, und Regierungsrat Jon Domenic Parolini (links) auf 
dem Churer Hausberg Brambrüesch mit Projektleiter Luis Lietha und Abteilungsleiter Andreas Cabalzar (rechts).  Bild Livia Mauerhofer

«Sie versorgt uns  
mit Nahrung, 
Futtermitteln und 
Trinkwasser, stiftet 
aber auch Identität.»
Jon Domenic Parolini  
Bündner Umweltminister

«Wirkung erzielt  
die Biodiversitäts-
strategie nur, wenn 
sie ins Handeln 
übergeht.»
Andreas Cabalzar  
Leiter Abteilung Natur  
und Landschaft

«Generalisten geht 
es gut, für Lebens-
raumspezialisten 
haben sich die 
Bedingungen aber 
verschlechtert.»
Luis Lietha  
Projektleiter Biotop- und Artenschutz
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